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VORWORT VORWORT

Beginnen wir mit dem Dichter! Jawohl, dem Dichter! Die Verdiens-

te Manfred Rommels als Stuttgarter Stadtoberhaupt, als deutscher 

Städtetagspräsident und deutsch-französischer Brückenbauer sind 

nämlich so oft respektvoll und meist auch liebevoll gewürdigt wor-

den, dass sein poetisches Wirken dahinter unangemessen zurück-

treten musste. Dabei ist er der einzige deutsche Dichter, von dem 

ich ein gesamtes Gedicht auswendig gelernt habe, weil es mit bibli-

scher Wortgewalt anhebt, dann aber das Geworfensein des Kommu-

nalpolitikers in die Abgründe alltäglicher Banalität mit lakonischer 

Gelassenheit konstatiert. Es lautet:

 » DES BÜRGERMEISTERS TÄGLICH BROT 
 IST UND BLEIBT DER HUNDEKOT! «

Wie viele Bürgergespräche, -versammlungen und -proteste wurden 

hier zu einem Zweizeiler verdichtet!

Ähnlich knapp fi el seine Bilanz hunderter Haushaltsberatungen 

und Konsolidierungsgespräche aus: Es liege nun einmal in der Natur 

des Menschen, am liebsten auf Kosten anderer zu sparen. So ist es. 

Besser lässt sich das große Feilschen mit all seinem verlogenen Pa-

thos nicht beschreiben.

Überhaupt das Sparen: Manfred Rommel war der Erste, der da-

rauf hinzuweisen wagte, dass wir alle in der Politik diesen Begriff 

ausschließlich falsch verwenden. Ursprünglich meint „sparen“ näm-

lich, dass man Geld, das man hat, nicht ausgibt, sondern auf die hohe 

Kante legt; heute spricht die Politik hingegen schon von „sparen“, 

wenn sie Geld, das sie nicht hat, auch nicht ausgibt, was nach Rom-

mels Meinung eine Selbstverständlichkeit und keine Sparleistung ist.
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Es waren solche Aphorismen und Formulierungen, die die Texte 

und Reden von Manfred Rommel beliebt gemacht haben, bundes-

weit und über den Tag hinaus. Seine populären Kolumnen fasste er 

zu stattlichen Büchern zusammen, die auch Jahrzehnte später noch 

gewichtige Einsichten vermitteln – über den hohen Stellenwert der 

Selbstverwaltung zum Beispiel, über die Notwendigkeit einer aus-

reichenden Finanzausstattung der Kommunen und die Vorzüge der 

kommunalen Daseinsvorsorge –, und darüber hinaus bieten sie im-

mer auch Lesegenuss.

Manfred Rommel hat wie kaum ein anderer die feindlichen Wel-

ten der Politik und des Humors versöhnt. In Stuttgart, das sich vie-

le Auswärtige seinetwegen als heitere Stadt vorstellten. Mittlerwei-

le ist aber ausgerechnet seine Schwabenmetropole durch den 

Bierernst ins Gerede gekommen, mit dem dort der Bahnhofskonfl ikt 

ausgetragen wurde. Dabei sei – so hat es Baden-Württembergs grü-

ner Ministerpräsident Winfried Kretschmann beim letzten Karlsru-

her Verfassungsgespräch formuliert – die Rechthaberei von den 

arroganten Behördenspitzen auf die Repräsentanten der Zivilgesell-

schaft „übergesprungen wie ein Floh“. Man kann den Stuttgartern 

nur wünschen, dass Rommels Geist der heiteren Gelassenheit, der 

Selbstironie und des Humors in ihrer Stadt wieder einziehen möge, 

zumal sich diese liebenswerten Eigenschaften nachweislich seines 

beeindruckenden Lebenswerkes durchaus mit Geradlinigkeit und 

Prinzipientreue vereinbaren lassen.

Schon zu Zeiten, als ich mir nicht einmal vorstellen konnte, spä-

ter mal sechs Jahre lang einer seiner Nachfolger als Städtetagsprä-

sident zu sein, war Manfred Rommel für mich ein großes Vorbild 

bei der Zielsetzung, für die eigene Stadt mit aller Kraft zu arbeiten, 

aber nie ohne Humor.

„Oft genug können oder wollen die Politiker, die an der Spitze 

stehen, ihre Koordinierungsaufgabe nicht mehr so richtig wahrneh-

men, weil Parteien, vor allem Fraktionen, sie zu sehr gängeln, weil 

nicht jedes Amt von Gott stammt und seinen Inhaber mit dem nöti-

gen Verstand ausstattet, und weil heute eine Sache für umso politi-

scher gilt, je eher sie geeignet ist, am nächsten Tag in der Zeitung 

zu stehen.“ Diese Worte hat Manfred Rommel zum Festakt „175 

Jahre Stein’sche Städteordnung“ 1983 gesprochen. In seinem gan-
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zen politischen Wirken hat er selbst diesen Mustern nicht nur wi-

derstanden sondern bewiesen, dass man es auch dann zu etwas 

bringen kann, wenn man fortgesetzt dagegen verstößt.

Manfred Rommel ist ein herausragender Politiker und ein viel-

seitiger Mensch, der sich weit über seine Geburts- und Heimatstadt 

Stuttgart und weit übers „Musterländle“ Baden-Württemberg hinaus 

einen Namen gemacht hat. Auf nationaler und internationaler Ebe-

ne gewann er höchstes Ansehen nicht nur als Verfechter kommuna-

ler Selbstverwaltung und urbaner Lebensweise, sondern auch als 

liberaler Konservativer, als Symbolfi gur für Toleranz und politischen 

Pragmatismus sowie als Protagonist einer integrativen Ausländer-

politik und als Botschafter der Völkerverständigung und Völkerver-

söhnung. 

Sein Lebensweg, sein politisches Engagement und sein Einsatz 

für die Demokratie waren in erster Linie durch die Rolle seines Va-

ters und dessen tragisches Schicksal im „Dritten Reich“ geprägt. Mit 

seiner Wahl zum Oberbürgermeister 1974 bescherte er der Stadt 

insgesamt 22 Jahre eine glänzende Entwicklung. Angebote höherer 

Ämter – wie das des Ministerpräsidenten, des Finanz- oder Vertei-

digungsministers oder gar des Bundespräsidenten – sind immer 

wieder an seiner Vorliebe für die Kommunalpolitik gescheitert.

Über 20 Jahre gehörte Manfred Rommel dem Präsidium des 

Deutschen Städetages an und stand damit länger an der Spitze die-

ses Verbands als jeder andere Politiker. Für sein verdienstvolles Wir-

ken u. a. auch als Koordinator der deutsch-französischen Zusam-

menarbeit erhielt er zahlreiche Auszeichnungen.

Manfred Rommel hat sich wahrlich nicht nur um seine Stadt und 

den Deutschen Städtetag, sondern um die politische Kultur in 

Deutschland bleibende Verdienste erworben. 

Christian Ude
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E INLEITEND

Manfred Rommels Leben und Wirken zu beschreiben – ist dieses 

Ansinnen nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt? Er selbst 

zeichnete für 20 Bücher, umfangreiche und weniger umfangreiche, 

verantwortlich und machte damit Aufl age wie kein anderer Stutt-

garter. Besonders mit seinen Erinnerungen unter dem Titel „Trotz 

allem heiter“ scheint er selbst alles gesagt zu haben, was man über 

seine zutiefst deutsche Familiengeschichte, über seine berufl iche 

Karriere in der Landesverwaltung und in der Politik sowie über sei-

ne bemerkenswerten Eigenschaften, wie die betont weltoffene Hal-

tung, wissen muss. 

Vor allem aber: Dieser Manfred Rommel ist schwer zu fassen. Er 

ist politischer Kopf, Stratege, philosophierender Pragmatiker, Meis-

ter der Aphorismen, Spaßmacher, Kalauerkönig, Stadtoberhaupt, 

besonders aber ein Mensch mit feinem Gespür für die Menschlich-

keit. Einmal ist er mehr dieses, einmal mehr jenes – und fast immer 

alles zusammen. Dass ganz wenige Schreiber sich der Aufgabe stell-

ten, Rommel zu porträtieren, mag ein hinreichendes Indiz für die 

Größe dieser Herausforderung sein. 

Der Lohn der Mühe scheint außerdem fraglich. Junge Menschen 

haben ihn kaum mehr auf dem Radarschirm, weil er Ende 1996 als 

Oberbürgermeister von Stuttgart ausschied, sich krankheitsbedingt 

mehr und mehr aus dem aktiven Dienst an der Gesellschaft zurück-

ziehen musste. Unter den Älteren aber war und ist er populär wie 

kein anderer Oberbürgermeister, ja, wie wenige andere Politiker. 

Ihnen Rommel nahebringen zu wollen, ist fast wie Eulen nach Athen 

zu tragen. 

Andererseits: Mit seinen Veröffentlichungen, Reden und Taten 

hat Manfred Rommel so viele Spuren gelegt, dass denen, die ihm 
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folgen wollen, die Bestimmung seines eigentlichen Weges nicht im-

mer leicht fällt. Dabei gibt es viele Anlässe, Rommels Fährten zu-

rückzuverfolgen und das Leben des zeitweilig vielleicht bekanntes-

ten Oberbürgermeisters der Welt zu beleuchten. Dieses Buch soll 

dafür Material liefern und Vergessenes wieder in Erinnerung rufen.

Manfred Rommel hat seine eigene Interpretation des Lebenswe-

ges, der Karriere, der Begegnungen, der Höhepunkte und der Fami-

lientragödie in dem 1998 erschienenen Buch „Trotz allem heiter“ 

niedergeschrieben, das als authentische Schilderung von großer 

Bedeutung ist. Als Quelle muss es schon deshalb herangezogen wer-

den, weil durch Rommels Erkrankung die Stimme des großen De-

mokraten leise geworden ist – im übertragenen wie im wörtlichen 

Sinne. Zahlreiche Episoden, die darin vorkommen, hat Rommel im 

Laufe seines Lebens ganz ähnlich in vielen Vorträgen, Reden, Inter-

views und Unterhaltungen angesprochen. 

Nicht unerheblichen Raum nimmt im vorliegenden Buch sein 

Vater als legendäre Heldenfi gur ein, ergänzt um eine kurze Darstel-

lung der Diskussionen, die sich um die Person Erwin Rommels ran-

ken. Der Grund ist naheliegend: Der Manfred Rommel, den wir ken-

nen, ist nicht zu erklären ohne die Familientragödie am 14. Oktober 

1944, den erzwungenen Selbstmord seines Vaters, und die Entwick-

lungen, die dazu geführt hatten. Diese Tragödie kann nicht in weni-

gen Zeilen beschrieben werden. Erwin Rommels Schicksal hier er-

schöpfend zu behandeln, wäre aber auch vermessen, hat seine 

Person doch ein Heer von (Militär-)Historikern, Biografen und Fil-

memachern beschäftigt. Und ein Ende ist nicht abzusehen. Jedes 

Mal, wenn sich jemand mit Erwin Rommel befasst, fragt sich auch 

Manfred Rommel wieder, wie es damals zu den unseligen Ereignissen 

kommen konnte. Jedes Mal bleiben auch bei ihm Spuren zurück.
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DAS PHÄNOMEN 
 MANFRED ROMMEL

Der triumphale Einzug, der große Auftritt, sie waren nie Manfred 

Rommels Art. Nicht einmal, als er längst zum bekannten und unver-

wechselbaren Politiker von unüberhörbar schwäbischer Provenienz 

aufgestiegen war. Als die Menschen in Stuttgart sich anstießen, 

wenn er irgendwo auftauchte, und sagten: „Da schau, der Rommel!“ 

Als auch die Deutschen in anderen Gegenden der Republik halb 

ungläubig, halb bewundernd auf diesen ungewöhnlichen Schwaben 

blickten, auf diesen Überschwaben, der für vieles, auch für viele 

Positionen und für viele Ämter, gut zu sein schien. Das Phänomen Manfred Rommel

Er war nie einer von denen, die so vor das Publikum treten, als 

wären sie gerade eben mit dem Fallschirm in einer Punktlandung 

auf der Bühne eingeschwebt. Rommel betrat immer leise die Szene. 

Wie einer, der aus dem Hintergrund kommt, mit den Händen sach-

te die Vorhänge teilt und schüchtern hinaustritt ins Rampenlicht, 

leicht irritiert, aber sehr konzentriert, ein bisschen distanziert ins 

Publikum schaut, die Zusammensetzung zu wägen versucht und 

dann langsam in Fahrt kommt. Die Gesten des Manfred Rommel, 

sie wirkten immer minimalistisch – aber ehrlich. Seine Gesten logen 

nicht. Ganz typisch, wie er die Hände vor seinem Kinn faltete. Nicht 

um zu beten, sondern um sich so mit dem kurzen unterstützenden 

Neigen des Kopfes zu bedanken für Aufmerksamkeit und Beifall. Ein 

bisschen fernöstlich. 

Es war der Dank des politischen Unterhaltungskünstlers, der in 

Jahrzehnten gelernt hatte, mit dem Publikum umzugehen und sei-

ne Worte mit ungeheurer Präzision ins Ziel zu lenken. Es war die 

Haltung eines Politikers, der um seine Wirkung wusste. Der seine 

Bedeutung kannte. Der auf seinen Platz in der Rangordnung pochte. 
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Dessen Stuhl im Großen Sitzungssaal des Stuttgarter Rathauses eine 

etwas höhere Lehne haben musste als die Stühle der anderen Bür-

germeister, wie sein Stellvertreter Rolf Thieringer einmal verriet. 

Der sich deswegen aber noch lange nicht aufspielte. So stellte er, in 

Erinnerung an frühere Lobpreisungen und in Erwartung vieler Lo-

besbekundungen aus Anlass seines 80. Geburtstages, über seine Zeit 

als Stuttgarter Oberbürgermeister nüchtern fest: „Man soll es nicht 

übertreiben. Immerhin wurde ich bezahlt dafür.“

Es ist schon so: Manfred Rommel hat sich weit weniger wichtig 

genommen als viele andere, die ihm schwerlich ebenbürtig waren. 

Meistens jedenfalls. In seinem Repertoire gab es Gesten der Demut. 

Bescheidenheit? Wahrscheinlich wurde seine persönliche Eitelkeit 

einfach durch die Einsicht im Zaum gehalten, dass Selbstgefällig-

keiten letztlich lächerlich sind, wenn man sich die schicksalhaften 

Fragen für die Menschen in Erinnerung ruft – und wenn man den 

Lauf der Geschichte betrachtet. Nicht zuletzt seine eigene Ge-

schichte. 

Manche schätzen Rommel vielleicht bis heute für diese Haltung. 

Andere zollen ihm Achtung, weil er der Inbegriff des Oberbürger-

meisters war, ein für alle Bevölkerungsgruppen der Großstadt er-

reichbares und eintretendes Stadtoberhaupt. Oder sie honorieren, 

dass er ein verantwortungsvoller, notfalls bis zur Grausamkeit ehr-

licher Realpolitiker war, der uns die schwere Kost aber sogleich 

durch humorvolle Darreichung wieder etwas erträglicher machte. 

Überhaupt: dieser Humor! Diese schelmische Art, milde über 

den politischen Betrieb zu witzeln, von dem er immer lebte. Hätte 

er diese Gaben nicht, wäre ein so positives Manfred-Rommel-Bild 

in der Bürgerschaft nie und nimmer entstanden. Sein Humor, der 

oft tiefschwarz ausfällt, zielt häufi g auf die eigene Person, denn auch 

Selbstironie gehört zum Arsenal dieses wandlungsfähigen Men-

schen. Diese brachte er früher bei öffentlichen Auftritten oft zum 

Einsatz. Mit Humor und mit Selbstironie fängt für ihn die Mensch-

lichkeit an.

Humor sei letztlich die Fähigkeit, auch über sich selbst zu lachen, 

sagte Manfred Rommel einmal. Wer das kann, gewinnt eine gesun-

de Distanz zu sich selbst. Und wer so eine Selbstdistanz hat, ist bes-

ser davor gefeit, sich voller Eitelkeit in gedankliche Sackgassen zu 



  DAS PHÄNOMEN MANFRED ROMMEL

14

15

verrennen oder dem erstbesten Hundefänger schon bei der ersten 

Lockung zu folgen. Damit ist Rommels Grundhaltung untrennbar 

mit seinen persönlichen Erfahrungen und Lehren aus der Zeit des 

Nationalsozialismus verbunden. Denn dass ein Volk so bereitwillig 

in die Diktatur marschiert, das sollte sich nie mehr wiederholen, 

mahnte er. 

Der Humor diente Rommel aber auch als Kunstgriff in der öf-

fentlichen Auseinandersetzung. Wenn er sich in einer Kontroverse 

voller Charme eines Witzes bediente, schwiegen die Waffen und die 

Fronten lösten sich auf. Da war und ist ihm schwer zu widerstehen.

In seiner aktiven Zeit konnte er freilich auch anders sein als 

freundlich und witzig. Er konnte auch andere Saiten aufziehen. 

Manche erlebten, dass der Liberale unter den Konservativen das 

ganze Gewicht seiner Autorität einzusetzen wusste, um zu lenken, 

wenn es nicht mehr angeraten war, seinen Mitarbeitern Leine zu 

lassen. 

Hinter Toleranz, Jovialität und Liebenswürdigkeit verbarg sich 

manchmal ein harter Hund, besonders im Innenverhältnis im Rat-

haus, wo er, vielerlei Berichten zufolge, seine eigenen politischen 

Ziele nie aus den Augen verlor. Wo er ständig die neueste Lage ana-

lysierte und seine Taktik neu einstellte. Wo er donnerstagvormittags 

vor den Gemeinderatssitzungen mit seinen wichtigsten Mitarbeitern 

beriet, wie man die Stadträte am besten zu dem gewünschten Be-

schluss veranlassen könnte – und wo nur einer die Marschrichtung 

vorgab: Manfred Rommel.

Der Zivilist Manfred Rommel erwies sich dabei als fast so ein-

fallsreich wie der Feldherr Erwin Rommel in der Kriegsführung. 

Den Blick auf diese Eigenschaft hat er der Öffentlichkeit in seiner 

Zeit als Stuttgarter Oberbürgermeister mit seiner Aura der Gelas-

senheit und Nachdenklichkeit allerdings verstellt. So blieb das Bild, 

das sich manche von ihm machten, oft ein wenig unvollständig. Es 

wäre aber auch zu einfach, wenn die bekanntesten Etiketten, die 

man Rommel verpasste, zur Erklärung dieses Phänomens schon 

ausreichen würden. 

Wer genau hinsieht, entdeckt Eigenschaften bei Manfred Rom-

mel, die im beständigen Widerstreit zu liegen scheinen. Als Redner 

konnte er wie wenige andere die Aufmerksamkeit der Menschen auf 
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sich ziehen und sie fesseln – dabei war er als ein wenig unbeholfen 

auftretender, etwas lispelnder, oft stockender und nach Worten rin-

gender Redner nicht eben prädestiniert dafür. Doch er wusste auch 

dies in sein Kalkül einzubeziehen. Plötzlich tauchten seine Pointen 

und Witze auf wie aus dem Nichts. Wie eine Wasserschnelle in einem 

langen, ruhigen Fluss.

Die plötzliche Bewegung war sorgfältig konstruiert, die Wortfol-

ge komponiert. In einem stattlichen Zettelkasten hegte und pfl egte 

Rommel den Bestand an Geistreichem oder auch rustikal Lustigem, 

um es zur rechten Zeit zu heben und in seine Reden einzubauen. 

Ebenso war ihm klar, dass er in Interviews für die Medien die un-

verzichtbaren Bestandteile des Rommel’schen Erfolgsrezeptes zur 

Anwendung bringen müsse. Die Sentenzen, die das Publikum bis 

heute erheitern und die Verbindung zu ihm herstellen und erhalten. 

So verrät sogar noch der unter den Beschwernissen des Alters 

und verschiedener Krankheiten leidende Rommel gern, dass er 

nächtens in seinen Träumen bisweilen wieder in die Uniform des 

Luftwaffenhelfers schlüpft und am Krieg teilnimmt, was eigentlich 

schon Bürde genug wäre, auch wenn im realen Dasein nicht plötz-

lich sein schwerer Kater zu ihm aufs Bett springen und den Platz 

verteidigen würde. Eines war Rommel immer heilig: das Bemühen, 

sein Publikum nicht zu langweilen – und die Zeit, die sich ein guter 

Redner genehmigen sollte, nicht zu überziehen.

Nach 22 Jahren im Stuttgarter Rathaus, als er den Dienst für 

Stadt und Bevölkerung quittiert hatte, sagte Rommel einmal, er be-

tätige sich mit Lesungen und Rednerauftritten als Unterhaltungs-

künstler. Und tatsächlich hat er diese Lust, bei allem auch noch Spaß 

und Humor zu verbreiten, nie verloren. 

Zum Zirkus, wie es ihm nach Ausbrüchen des jugendlichen 

Schalks einmal der Vater geraten hatte, ging Rommel zwar nicht. 

Ein Unterhalter ist er dennoch geworden. Ein Allroundkünstler. Ein 

Politiker und Volksdichter. Eben noch krachledernen Humor fürs 

Festzelt darbietend, dann wieder der Vordenker einer überaus erns-

ten und im Großen und Ganzen eher asketischen Botschaft, die da 

hieß, die Politik und der Staat dürfen die Grenzen ihrer fi nanziellen 

Möglichkeiten nicht missachten, wenn sie nicht Vertrauen verspie-

len wollen.


